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Schwerpunkt4

Die arbewe hat ein umfangreiches Konzept entwickelt, in dem auch Raum für individuelle Lösungen bleibt

Die arbewe gemeinnützige GmbH er-

bringt mit ihren Tochtergesellschaften

umfassende und kompetente Dienst-

leistungen für Menschen mit psychi-

scher Erkrankung im Raum Nürnberg.

Im Mittelpunkt der Arbeit steht die so-

ziale Teilhabe am Arbeitsleben und

am Leben in der Gemeinschaft.

Generelle Maskenpflicht
Bereits Mitte März 2020 setzte die ar-

bewe in ihren Einrichtungen und ins-

besondere in ihrer Werkstatt für behin-

derte Menschen (WfbM) ein Hygiene-

konzept zum Infektionsschutz um. Die-

ses Konzept wird seitdem ständig er-

weitert und an die sich laufend verän-

dernden Gegebenheiten angepasst.

Konkret beinhaltet das Konzept eine

generelle Maskenpflicht auf dem ge-

samten Betriebsgelände, von der nur

abgewichen werden kann, wenn die

notwendigen Abstandsregeln sicher

eingehalten werden können – also zum

Beispiel an Einzelarbeitsplätzen. Die

Masken werden in der Näherei der

WfbM hergestellt, vor Ort gereinigt und

den Beschäftigten und Angestellten ar-

beitstäglich zur Verfügung gestellt.

Pausen werden zu gestaffelten Zeiten

genommen, Frühstück und Mittages-

sen in festen Gruppen eingenommen.

Alle Beschäftigten der WfbM und wei-

terer tagesstrukturierender Angebote

wie externe Arbeitstherapie, Tagesstät-

te oder Zuverdienst wurden zusätzlich

im Bereich persönlicher (Hände-) Hy-

giene geschult. Das angestellte Perso-

nal geht dabei aktiv auf den Unterstüt-

zungsbedarf einzelner Personen ein. In

allen Bereichen des Unternehmens

wurden bestehende Arbeitsplätze im

Hinblick auf den Infektionsschutz ge-

prüft und wo nötig angepasst. Zum Bei-

spiel wurden Abstände zwischen Ar-

beitsplätzen vergrößert, Reinigungsin-

tervalle erhöht und Laufwege zwischen

unterschiedlichen Arbeitsplätzen fest-

gelegt.

Das Hygienekonzept der arbewe und

ihrer Tochtergesellschafften umfasst

darüber hinaus noch weitere Maßnah-

men und nimmt Gefährdungsbeurtei-

lungen bis zum einzelnen Arbeitsplatz

hin vor. Wegen der Vielfalt der Ange-

bote – nicht nur der WfbM, sondern des

gesamten Unternehmens – ist damit ein

umfangreiches Konzept entstanden, in

dem trotzdem Raum für individuelle

Lösungen bleibt.

Krisenstab eingerichtet
Verantwortlich für die Erarbeitung und

Umsetzung des Hygienekonzepts ist

der mit Beginn der Corona-Pandemie

im März eingerichtete Krisenstab. Als

ständige Mitglieder beraten die Ein-

richtungsleitungen der arbewe dort ge-

meinsam mit der Geschäftsführung und

einzelnen Stabstellen regelmäßig über

aktuelle Entwicklungen und Maßnah-

men. Durch den regelmäßigen Aus-

tausch können Vorgaben des Hygiene-

konzepts schnell und zielgerichtet an-

Hygienemaßnahmen zeigen Wirkung

Arbeit trotz Pandemie
Umfrage: Wie kommen die WfbMs in der Region durch die Krise?

Das Corona-Virus hat auch die Arbeitswelt stark
verändert. Besonders betroffen sind davon auch die
Werkstätten für behinderte Menschen. Wir haben
uns bei den Einrichtungen umgehört, wie sie durch
die Pandemie kommen. Wir wollten wissen, welche
Auswirkungen Corona auf die Werkstätten hat, wel-
che Maßnahmen sie zum Schutz der Beschäftigten
getroffen haben und wie dies von den Beschäftigten
akzeptiert wird. Die Aussagen bilden den Stand bei
Redaktions schluss Mitte Dezember 2020 ab. F
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Schwerpunkt 5

gepasst werden. Außerdem kann der

Krisenstab schnell auf veränderte Si-

tuationen reagieren. Diese Flexibilität

und Schnelligkeit der Maßnahmen er-

weisen sich als ein klarer Vorteil.

Keine Übertragung nachgewiesen
Innerhalb des Krisenstabs sind feste

Ansprechpartner*innen und Strukturen

für den Fall eines Infektionsverdachts

etabliert. Damit können die Einrich-

tungen der arbewe innerhalb kürzester

Zeit auf mögliche Ansteckungsgesche-

hen reagieren und Infektionsketten

frühzeitig durchbrechen. Dass es bis

heute keine nachgewiesene Übertra-

gung des Virus innerhalb einer Ein-

richtung der arbewe gab, spricht für den

Erfolg des Hygienekonzeptes.

Alle Maßnahmen des Hygienekon-

zepts werden nachvollziehbar erklärt.

Dies geschieht entweder im Rahmen

von Hygieneeinweisungen oder inner-

halb des Konzepts selbst. Zusätzlich

sind in allen Einrichtungen Hinweis-

und Erklär-Tafeln zur Hygiene ange-

bracht. Die Einhaltung der Hygiene-

Regeln ist für Angestellte und Nut-

zer*innen der Einrichtungen der arbe-

we ohne Unterschied verbindlich.

Ohne eine breite Akzeptanz des Hygie-

nekonzeptes wäre dieses nicht umsetz-

bar. Diese wird auch dadurch erreicht,

dass für die WfbM der Werkstattrat im-

mer mit einbezogen wird. Dank der gu -

ten Zusammenarbeit aller Beteiligten

sind die Maßnahmen des Hygienekon-

zepts sehr erfolgreich.

Die Betretungsverbote für WfbM und

tagesstrukturierende Angebote im

Frühjahr haben auch die arbewe hart ge-

troffen. Durch den großartigen Einsatz

unseres angestellten Personals und die

kontinuierliche Arbeit des Krisenstabs

ist es jedoch gelungen, den größten Teil

unseres Kundenstamms an das Unter-

nehmen zu binden. Durch langjähriges

umsichtiges Wirtschaften verfügt die

arbewe über ausreichend Rücklagen,

um die aktuelle Krise zu überstehen.

Die wirtschaftlichen Auswirkungen

werden trotzdem einschneidend sein.

Deren Ausmaß lässt sich jedoch heute

kaum absehen, da es beispielsweise

auch auf die Kostenübernahme durch

die zuständigen Kostenträger bei Bund

und Land ankommt.

Weiterhin Betreuungsangebote
Während der Krise habe sich gezeigt,

dass die arbewe dank ihres „großarti-

gen Personals“ in der Lage ist, außer-

gewöhnliches zu leisten. Selbst über

den Zeitraum der Betretungsverbote

hinweg konnten den Menschen mit Be-

hinderung, die die Angebote der arbe-

we nutzen, angemessene Betreuungs-

angebote gemacht werden. Gleichzei-

tig zeigte sich, dass sich jede*r – egal

ob mit oder ohne Behinderung – zum

Wohle des Unternehmens und seiner

bzw. ihrer Kolleg*innen einbringt und

einsetzt. Florian Hagenbeck 

Der Erfolg rechtfertigt den Aufwand

Anfang des Jahres 2020 hat niemand

von uns damit gerechnet, dass auf ein-

mal alles anders sein würde. Passen-

derweise hatte der Werkstattrat für die

Faschingsveranstaltung Ende Februar

das Thema „Urlaub – Reise um die

Welt“ gewählt. In der Werkstatt be-

wegten sich Sonnenanbeter, Wanderer,

Surfer Stewardessen und Schiffska-

pitäne. Knapp zwei Wochen später kam

der „Lockdown“.

Werkstatt musste nie schließen
„Aber die Boxdorfer Werkstatt musste

trotz der schwierigen Lage ihren Be-

trieb nie schließen“, sagt Michael Hö-

gerl, Vorsitzender des Werkstattrates.

Durch die Nähe der Wohneinrichtung

auf dem gleichen Gelände wurde die

Betreuung für die Bewohner*innen in

Werkstatt und Förderstätte durchge-

hend aufrechterhalten. 8

Abstand ist das Gebot der Stunde.

Die Boxdorfer Werkstatt konnte die Betreuung durchgehend aufrechterhalten
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6 Schwerpunkt

7 Das Gelände darf von Außenste-

henden nicht betreten werden. So konn-

te die Tagesstruktur weiterhin angebo-

ten werden und die Meisten haben das

auch gerne in Anspruch genommen. Im

Mai durften dann auch externe Be-

schäftigte wieder in die Werkstatt kom-

men. Schon zu dieser Zeit war klar, dass

die Ausbreitung der Infektion vor allem

durch die Ver ringerung

von Kontakten verhin-

dert werden kann. Das

Boxdorfer Gelände wur-

de von Beginn an in Zo-

nen aufgeteilt. 

„Es wird sehr darauf ge-

achtet, dass sich die Be-

schäftigten so aufteilen,

dass zum Beispiel

Wohnanlagen-Bewoh-

ner und externe Be-

schäftigte in voneinan-

der getrennten Arbeits-

bereichen tätig sind“, so

Michael Högerl weiter. 

Mund-Nasen-Schutz 
Nicht nur die Beschäftigten, auch die

Mitarbeiter*innen wechseln so wenig

wie möglich die Zonen. Im Falle einer

Infektion ist so nachvollziehbar, wer

mit wem Kontakt hatte, wie intensiv,

und mit welchen Schutzmaßnahmen.

Mittlerweile tragen alle einen Mund-

Nasen-Schutz sobald der Arbeitsplatz

verlassen wird, auf den Verkehrs-

flächen sowieso. In den Assistenzsitua-

tionen werden FFP2-Masken einge-

setzt. Durch das Lüftungskonzept wird

sichergestellt, dass immer genügend

Frischluft in den Räumen ist. Als es käl-

ter wurde, sind Ponchos angeschafft

worden, damit es auch Personen warm

bleibt, bei denen das An- und Auszie-

hen der Jacke sehr aufwändig ist.

Bald wurde deutlich, dass uns allen

die Begegnungen fehlen. So wurden

Fensterbesuche erfunden. Die Kol-

leg*innen in den anderen Arbeitsräu-

men wurden von außen und mit aus-

reichend Abstand besucht. Denn auch

die Pausenzeiten wurden verändert

und Arbeitszeiten gestaffelt. Auch

eine mobile Pinnwand wurde gerne

genutzt, auf der die Arbeitsräume Bot-

schaften an die anderen Gruppen ver-

schicken konnten. 

Eine Broschüre „Leben und Arbeiten in

Zeiten von Corona“ wurde ins Leben

gerufen und immer mit den aktuellsten

Entwicklungen und Informationen in

verständlicher Sprache gefüllt. Alle

Maßnahmen wurden zwischen Ge-

schäftsführung und Werkstattrat be-

sprochen und abgestimmt. Hilfreich

war dafür auch die Nutzung von Video-

und Telefonkonferenzen. 

Löhne weiter voll ausbezahlt
Obwohl weniger Aufträge bearbeitet

werden konnten, weil ja auch weniger

Menschen im Haus waren, wurden die

Löhne der Beschäftigten weiter in

voller Höhe ausbezahlt. Hierfür wur-

de auf Rücklagen zurückgegriffen.

„Die Maßnahmen wurden von den

Meisten positiv aufgenommen und

schnell umgesetzt. In einigen Fällen,

wo Probleme auftraten wurden (wer-

den) diese durch Gespräche mit den

betreffenden Personen geklärt“, so

Marco Ratajczak 2.Vorsitzender des

Werkstattrates.

„Es gibt auch viel positives“, so Rata-

jczak weiter, „der Zusammenhalt von

Beschäftigten und Mitarbeitern ist ge-

stiegen, so wie die gegenseitige Rück-

sichtnahme in Betracht auf die Maß-

nahmen aus Folge der bundesweiten

Krisen-Situation“. 

Vieles ist anders, aber

das ist auch nicht immer

schlecht. Wir machen an-

dere Dinge, oft mit ganz

anderen Menschen, mit

denen vorher vielleicht

wenig Kontakt bestand,

es sind neue Freund-

schaften entstanden und

ganz neue Erfahrungen

miteinander. Wir haben

auch Fähigkeiten bei vie-

len entdeckt, auf die wir

sonst gar nicht gekom-

men wären. Auch für un-

sere Partner aus Politik und Verwaltung

ist die Situation neu und alle bemühen

sich um gute Lösungen.

Maßnahmen aufwändig
Die Umsetzung der Maßnahmen in

Werkstatt und Förderstätte ist aufwän-

dig. Planung und Durchführung der

Schichten mit wechselnden Personen,

Fahrdienst, Essensplanung, Reihente-

stungen, Temperatur messen mehrmals

täglich, Abstände einhalten, Notgrup-

pen, lüften, Masken verteilen, schnelle

und zuverlässige Informationsweiter-

gabe ohne große Menschenansamm-

lungen, Kontakthalten mit Angehöri-

gen und Betreuern, Abstimmung mit

dem Gesundheitsamt, Planung der As-

sistenzen und vor allem auch der Ar-

beitsaufträge, binden Personal und En-

ergie. Aber der Erfolg der bisherigen

Strategie rechtfertigt Vorgehensweise

und Aufwand. Thomas Wedel, 

Michael Högerl, Marco Ratajczak 
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7Schwerpunkt

Wir haben in der WerkStadt ein sehr

umfassendes und detailliertes Hygie-

ne- und Infektionsschutzkonzept er-

arbeitet. Im Eingangsbereich werden

jeden Morgen alle Mitarbeiter über ihr

Wohlbefinden befragt und es wird bei

allen Fieber gemessen. 

Stockwerkskonzept
Des Weiteren setzen wir konsequent

ein Stockwerkskonzept um. Die Mit-

arbeiter eines Stockwerkes verbrin-

gen die Pausen zusammen und essen

gemeinsam auf dem Stockwerk. So

werden nicht nachvollziehbare Kon-

takte vermieden. Zudem gibt es in der

ganzen WerkStadt eine Masken -

pflicht, auch während der Arbeit.

Selbstverständlich achten wir auch

auf den Mindestabstand zwischen den

Arbeitsplätzen. Arbeitsplätze, Hand-

läufe werden mehrmals täglich desin-

fiziert.

Minimierung der Kontakte 
Der Vorteil unseres Konzeptes ist die

Minimierung der Kontakte und somit

die Minimierung der Ansteckungsge-

fahr. Zu Beginn der Umsetzung stand

die Maskenplicht in der WerkStadt et-

was in der Kritik. Mittlerweile ist die

Akzeptanz sehr hoch.

Achtsamer Umgang
Vor allem in den Bereichen in denen

die WerkStadt gastronomisch tätig ist,

ist der wirtschaftliche Verlust immens

und kann nicht aufgefangen werden. In

der Tat gibt es auch Positives zu beob-

achten. So scheint mir der Umgang der

Mitarbeiter untereinander sehr viel

achtsamer zu sein. Volker Enser 

In der Goldbach Werkstatt Nürnberg

wurde neben den allgemein üblichen

Hygieneregeln ein „Schichtsystem“

eingeführt, mit dem wir aufgrund un-

serer eher kleinen Werkstatt in zwei

Gruppen die täglichen Mahlzeiten ein-

nehmen. Dabei achten alle Betreuerin-

nen und Betreuer sehr auf die Einhal-

tung der gebotenen Regeln, insbeson-

dere Abstands- und Hygieneregeln wie

auch das Tragen der Masken. 

Täglich Temperatur messen
Wir gehen sehr vorsichtig miteinander

um und messen mit einem Fieberther-

mometer morgens die Temperatur aller

Werkstattmitarbeitenden. Wir finden es

sehr angenehm, dass diese ungewöhn-

lichen Regelungen sehr gut angenom-

men und von unseren Beschäftigten

sehr gut umgesetzt werden.

Inzwischen sind wir auch von positiven

Testungen betroffen, die im privaten

Umfeld von Werkstattmitarbeitern

bzw. insbesondere in einem Wohnheim

aufgetreten sind, in dem unsere Werk-

stattmitarbeiter untergebracht sind.

Ausgesprochen erfreulich ist, dass we-

der durch die Fahrten der Werkstatt-

mitarbeiterinnen und Werkstattmitar-

beiter, noch während der Arbeit inner-

halb der Goldbach Werkstatt Personen

angesteckt wurden. Wir haben alle Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter testen

lassen, die Ergebnisse waren alle nega-

tiv. Wir freuen uns sehr, dass das so ist

und unser Hygiene- und Abstandskon-

zept so gut wirkt.  

Natürlich haben wir durch Corona mit

höheren Aufwendungen und erhöhten

Kosten zu kämpfen. Unglücklicher-

weise finden Verkaufsmärkte seit

Ostern 2020 nicht mehr statt oder wenn,

dann in einem sehr eingeschränkten

Maß. Dauerhaft ist daher die Finanzie-

rung problematisch. Über die jeweili-

gen Träger gibt es zwar Unterstützung,

so dass wir Umsatzeinbußen – zumin-

dest bisher – einigermaßen verkraften

können. Unsere Produkte werden über

einen eigenen Werkstattladen und vor

allem über Märkte (Sommerfeste, die

„Grüne Lust“, Weihnachtsmärkte, etc.)

verkauft. Inzwischen nutzen wir zu-

sätzlich das Portal „werky.de“ als wei-

tere Möglichkeit, unsere Werkstattpro-

dukte zu verkaufen. Ein Ersatz für die

Märkte zu Ostern, im Sommer und vor

Weihnachten ist das bisher allerdings

nicht.

Geduldig und stark
Was sehr zuversichtlich stimmt ist, wie

geduldig alle sind und wie stark wir als

Gemeinschaft mit der Situation umge-

hen. Wir wünschen uns, dass wir alle

die Ruhe und unseren Frohsinn be-

wahren können, bis denn wieder ein

„normales“ (Werkstatt-)Leben mög-

lich ist. Andreas Manhart 

Regelungen werden gut angenommen

Nicht nachvollziehbare Kontakte vermeiden
WerkStadt der Lebenshilfe setzt auf umfassendes und detailliertes Hygiene- und Infektionsschutzkonzept

Die Goldbach Werkstatt hat neben den üblichen Hygienemaßnahmen ein „Schichtsystem“ eingeführt
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Niemand war auf so eine Krise vor-

bereitet. Weder die Gesellschaft, noch

die Wirtschaft. Und auch kein Sozial-

unternehmen. Trotzdem hat sich Noris

Inklusion mit aller Kraft und größten

Bemühungen gegen diese Pandemie

gestemmt. Bereits gleich zu Anfang

des „Lockdowns“ im März wurden

alle Personen herausgefiltert, die auf-

grund von Vorerkrankungen ein be-

sonders hohes Infektionsrisiko haben.

Insgesamt 139 von 530 Beschäftigten

blieben deshalb bereits ab dem 19.

März zu Hause. Durch die Einrich-

tung von getrennten Arbeitsgruppen,

die Einführung von mehrschichtigen

Pausen und auch einer Rotation (z.B.

2 Wochen Arbeit/ 1 Woche zu Hause),

konnten wir schrittweise fast alle Be-

schäftigten wieder in die Werkstatt

zurückholen. 

Hotline eingerichtet
Um allen Betroffenen in der Krise

möglichst zeitnah mit wichtigen In-

formationen zu versorgen wurde eine

Hotline für Menschen mit Behinde-

rung und ihre Angehörigen geschaltet.

Zusätzlich wurden alle notwendigen

Informationen auch auf der Homepa-

ge www.noris-inklusion.de veröffent-

licht. 

Besonders schwer traf die Pandemie

die Nutzer der Wohnangebote. Durch

die Werkstattschließung waren die

Klienten im Ambulant Betreuten

Wohnen noch mehr auf kontinuierli-

che Unterstützung angewiesen. Die

Wohnheim-Bewohner litten beson-

ders unter den Kontaktbeschränkun-

gen. Viele konnten auch nicht verste-

hen, warum pauschal alle zu Risiko-

personen erklärt wurden. Erfreuli-

cherweise sank aufgrund der gelten-

den Besuchsverbote im März/April,

zwar schnell die Ansteckungsgefahr,

aber die Gefahr eines „Lager-Kol-

lers“ nahm stetig zu. Um die Wohn-

heimbewohner nicht komplett vom

Arbeitsleben auszuschließen, ent-

schloss sich Noris Inklusion im Mai,

künftig die Arbeit für alle Werkstatt-

besucher in die Wohnheime zu brin-

gen. Als Arbeitsräume wurden hierzu

die Räume der Tagesstruktur für Se-

nioren, Gemeinschaftsräume oder

auch Zelte genutzt. 

Telefonischer Kontakt
Während des Betretungsverbotes kam

den Gruppenleitern und Sozialdien-

sten in den Werkstätten eine besonde-

re Bedeutung zu. Sie telefonierten im

Akkord. Insgesamt hielten die Sozial-

dienste bis Anfang Juli in allen Be-

triebsteilen in mehr als 1.000 Tele-

fonstunden zu den Beschäftigten kon-

takt. Als die Beschäftigten ab Mai

langsam wieder in die Werkstätten

zurückkehrten galt es die AHA-L Re-

geln konsequent einzuüben. 

Mit Pandemie arrangiert
Das Maskentragen fiel einigen Be-

schäftigten noch schwer, weil sie

manchmal schlecht Luft bekamen oder

sich schwieriger mitteilen konnten.

Auch wenn es keinen Spaß macht, No-

ris Inklusion hat sich mit der Pandemie

arrangiert, um ein Mindestmaß an Nor-

malität leben zu können. Trotzdem hof-

fen alle, dass Corona bald vorbei ist.

Die Beschäftigten und Bewohner bei

Noris Inklusion waren und sind spit-

ze! Nach der Gewöhnung an die Mas-

ken hielten und halten sich, bis auf we-

nige Ausnahmen, alle hervorragend

an die AHA-L Regelungen. Wenn die

Maske bei einem Kollegen oder auch

Mitarbeiter einmal „unter der Nase“

hing, wurden diese sofort ermahnt,

sich an die Regeln zu halten. Wir sind

stolz, auf unsere Beschäftigten und

Bewohner.

Online-Shop für Pflanzen
Alle Arbeitsbereiche bei Noris Inklu-

sion waren von dem Betretungsverbot

Schwerpunkt

Noris Inklusion hat ein eigenes Testzentrum eingerichtet. 

AHA-L Regeln konsequent eingeübt
Noris Inklusion hat sich mit der Pandemie arrangiert, um ein Mindestmaß an Normalität leben zu können
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der Werkstätten betroffen. Zusätzlich

mussten alle inklusiven Tante Noris-

Cafés der Tochter noris gastro

gGmbH die Pforten schließen. In der

Natur-Erlebnis-Gärtnerei am Marien-

bergpark warteten im Frühjahr tau-

sende Pflanzen und Kräuter auf ihre

Abnehmer. Damit die Pflanzen doch

noch zum Kunden kamen und um zu-

mindest einige Umsatzeinbußen auf-

zufangen, ging Anfang April ein On-

line-Shop an den Start. Mit großem

Erfolg konnten ausgewählte Pflan-

zensortimente und Kräuter zum Kun-

den geliefert werden. 

Verzicht aufs Urlaubsgeld
Für alle Werkstattbereiche werden wir

einen Umsatzrückgang von bis zu

400.000 Euro verzeichnen müssen.

Die Beschäftigten haben mit einem

Verzicht auf das Urlaubsgeld dazu

beigetragen, dass die Verluste nicht

noch größer werden. In verschiedenen

Bereichen haben wir Renovierungen

und Investitionen zurückgestellt. Po-

sitiv formuliert: Das Wirtschaftsjahr

2020 wird nicht das Beste in der Ge-

schichte werden.  

Lieferverpflichtungen erfüllt
„Erst in der Krise beweist sich der

Charakter“, hat Helmut Schmidt ein-

mal gesagt. Und Corona ist vermut-

lich eine der größten Krisen, die ak-

tuell lebende Menschen in der westli-

chen Welt bisher erlebt haben. Ge-

messen daran hat Noris Inklusion ei-

nen starken, aufrichtigen und ehrli-

chen Charakter, denn der Zusammen-

halt der letzten Monate war beein-

druckend. Dafür gebührt allen Mitar-

beitern ein großes Dankeschön, die

mit extrem großen Einsatz die Unter-

stützungsleistungen für Bewohner

und Beschäftigte aufrechterhalten ha-

ben, so gut es ging. Dank großer Un-

terstützung des Personals aus ver-

schiedenen Bereichen ist es gelungen,

die Lieferverpflichtungen im „Lock-

down“ für die meisten Kunden zu 50

bis 70 Prozent zu erfüllen. 

Großes Engagement
Es fanden sich viele Helferinnen und

Helfer, die mit Schwung, Elan und

großem Engagement zur Verfügung

standen. Kolleginnen und Kollegen

aus dem Kompetenzzentrum Buch,

der Abteilung „ausgelagerte Arbeits-

plätze“ aber auch Sozialdienste und

sogar Verwaltungsmitarbeiterinnen

unterstützten die Produktion. 

In der Parkanalagenreinigung, die

während der gesamten „Lock Down-

Phase ohne Beschäftigte weitelaufen

musste, war noch ein anderer Effekt

zu beobachten: Es zeigte sich Entla-

stung für die Natur. Durch die Aus-

gangsbeschränkungen fiel hier deut-

lich weniger Müll in den Parks an.

Gott sei Dank, denn ohne die Be-

schäftigten hätte das sonst nicht ge-

stemmt werden können. 

Eigenes Testzentrum
Großen Respekt haben sich auch die

ABW Mitarbeiterinnen verdient, die

Trotz der Corona Gefahr die direkte

Betreuung in den Wohnungen durch-

geführt haben und das noch immer

tun. Besonders positiv hervorzuheben

war und ist auch die Bereitschaft des

Personals, im eigenen Testzentrum

aktiv mitzuwirken. Das Testzentrum

hat entscheidend dabei geholfen, ar-

beitsfähig zu bleiben, und es konnten

etliche unerkannte und symptomfreie

Infizierte „herausgefischt“ werden. 

Luft ist raus
So langsam ist nun aber „die Luft

raus“ und alle Beschäftigten, Bewoh-

ner, Senioren in der Tagesbetreuung,

die Kindergartenkinder aber auch das

Personal hoffen, dass bald Impfungen

kommen und damit Stück für Stück

mehr Entspannung und Normalität.

Christian Schadinger 

Hauptkostenträger ist die Agentur für Arbeit.

Kontakt
Pommernstraße 25, 90451 Nürnberg
Telefon: 0911 6414 0  
E-Mail: bbw-hsl@bezirk-mittelfranken.de
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 Textiltechnik und Bekleidung

 Wirtschaft und Verwaltung/ 
 Lagerberufe

Wir bilden in folgenden
Berufsfeldern aus

www.bbw-mittelfranken.de



Unsere Beschäftigten wurden früh-

zeitig über erforderliche und allge-

meine Hygienemaßnahmen im Um-

gang mit dem Coronavirus informiert

(zum Beispiel „AHA-L-Regeln“).

Externe und interne Beschäftigte wur-

den räumlich voneinander getrennt,

damit sich die Gruppen nicht vermi-

schen. 

Wir essen zeitversetzt im Speisesaal

(„Dreischichtbetrieb“) zu Mittag. Ar-

beitsmaterialien und Werkzeuge in

den Arbeitsgruppen wurden gekenn-

zeichnet und einzelnen Personen zu-

geordnet. Sie werden regelmäßig von

den Mitarbeiter*innen der Werkstatt

gereinigt und desinfiziert. 

Gruppen- und Einzelangebote
Uns ist nicht nur die körperliche Un-

versehrtheit unserer Beschäftigten

wichtig, sondern wir machen regel-

mäßig Gruppen- und Einzelangebote

zur Stärkung der seelischen Gesund-

heit sowie der Resilienz. Die Mög-

lichkeit zur Krisenintervention und zu

Einzelgesprächen ist jederzeit gege-

ben. 

Ein Vorteil unseres Konzeptes ist es,

dass wir trotz aller Auflagen und Er-

fordernisse individuell auf die Be-

schäftigten, ihre Bedürfnisse und ak-

tuellen Situationen eingehen können. 

Bei dieser Zielgruppe (Blinde und

sehbehinderte Menschen) ist eine in-

tensive Begleitung und Betreuung un-

abdingbar (zum Beispiel „Abstands-

regeln einhalten“ etc.). Unsere Be-

schäftigten haben in der Regel kein

Problem damit, die Vorgaben anzu-

nehmen. Viele sind gut über die Pan-

demie informiert, bzw. wird diese in

den Arbeitsgruppen je nach Bedarf

thematisiert. Auch wenn z.B. der

„Mund-Nasenschutz“ für viele lästig

ist, wird er ohne Probleme getragen.

Wiederholtes Erinnern an bspw. eine

gründliche Handhygiene wird dank-

bar angenommen und zum eigenen

Schutz gesehen.

Wir können etwaige wirtschaftliche

Auswirkungen mit den in Vorjahren

gebildeten Ertragsschwankungsrück-

lagen und weiteren allgemeinen

Rückstellungen für 2020 auffangen. 

Noch größerer Zusammenhalt
Gibt es auch etwas Positives zu be-

richten?“ Ja, auf jeden Fall. Wie im-

mer gibt es bei jedem Schatten auch

Licht. Ich spüre in unserer Werkstatt

seit „Corona“ einen noch größeren

Zusammenhalt. Die Beschäftigten ge-

hen vorsichtig miteinander um und

wenn jemand eine Krise hat, versucht

jeder zu stärken und zu verstehen. 

Andererseits lernen gerade manche,

sich abzugrenzen und „Stopp“ zu sa-

gen, wenn es ihnen zu viel wird mit den

Gesprächen über „Corona“ und ent-

decken neue Bewältigungsstrategien

und Handlungsweisen für sich selbst. 

Lustige Momente wichtig
Ich habe das Gefühl, dass unbe-

schwerte und lustige Momente extrem

wichtig geworden sind, um nicht in ei-

ner düsteren Stimmung zu verharren,

und diese werden dann genossen.

Positiv ist auch, dass manche Be-

schäftigte – viele mussten aufgrund

der Coronabestimmungen ihre ver-

traute Arbeitsgruppe wechseln – sich

plötzlich flexibel und mutig auf neue

Tätigkeiten, Abläufe und Sozialkon-

takte einlassen (müssen). Neue Fähig-

keiten und Fertigkeiten werden erlernt

und manche Beschäftigte wachsen

über sich selbst hinaus.

Ich glaube, dass viele Beschäftigte ge-

rade aktuell ihren Werkstattplatz noch

mehr schätzen – und zwar nicht nur

als Arbeitsplatz, sondern als einen

Platz zum Leben. Christa Weber 
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Zeitversetzt im Speisesaal 
WfbM der NWW will trotz Auflagen individuell auf die Bedürfnisse ihrer Beschäftigten eingehen

Der Mund-Nasenschutz wird ohne Probleme getragen.
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Alle Beschäftigten bekommen jeden Tag

frische Mund-Nase-Bedeckungen zur

Verfügung gestellt, das fachgerechte

Waschen übernimmt die Einrichtung.

Zum Schutz der Beschäftigten wurden

alle Arbeitsplätze so eingerichtet, dass

sie mindestens 1,5 m Abstand zum näch-

sten Platz haben. Somit können die Mas-

ken am Arbeitsplatz abgenommen wer-

den. Das stellt eine große Erleichterung

dar, denn Masken sind für Menschen mit

Hörschädigung eine erhebliche Kom-

munikationsbarriere. Das Mundbild ist

abgedeckt und dadurch ist das wichtige

Lippen-Ablesen nicht mehr möglich.

Zudem wird die Sprache durch den eng

anliegenden Stoff gedämpft.

Pausen in vier Schichten
Die Pausen finden in vier Schichten statt.

Dafür wurde extra ein zweiter Speisesaal

eingerichtet. Die Beschäftigten wurden

entsprechend ihrer Wohnformen oder

Fahrgruppen in neue Arbeitsgruppen

eingeteilt, damit keine unnötige Durch-

mischung stattfindet. Zusätzlich wurde

im 1. Stock eine weitere Arbeitsgruppe

eingerichtet. 

Für Personen, die der Risikogruppe an-

gehören, gibt es im Gehörlosenkultur-

zentrum nebenan eine extra Arbeits-

gruppe um das Risiko einer Infizierung

so gering wie möglich zu halten. Auch

die Toiletten wurden entsprechend der

Wohnformen aufgeteilt. Überall in der

Werkstatt sind Schilder und Markierun-

gen zu finden, um zum Beispiel Abstän-

de sichtbar zu machen oder die Lauf-

richtung des Einbahnstraßensystems

aufzuzeigen. Jeden Tag arbeiten die

Gruppenleitungen eine Hygiene-Check-

liste ab, damit nichts vergessen wird.

Ebenso wurden die Aufgaben der Haus-

wirtschaft/Reinigung angepasst und die

neuen Vorgaben und Sonderregeln in den

täglichen Ablaufplan aufgenommen. 

Um dem morgendlichen Berufsverkehr

etwas entgehen zu können, wurde die Ar-

beitszeiten der Beschäftigten, die mit

den öffentlichen Verkehrsmitteln kom-

men, angepasst – sie dürfen eine Stunde

später anfangen. Damit alle Regeln und

Vorschriften, aber auch grundsätzlich

wichtige Themen, wie richtiges Hände-

waschen, nicht vergessen werden, finden

regelmäßige Hygieneschulungen statt. 

Größtmöglicher Schutz 
Aufgrund der räumlichen Gegebenhei-

ten können wir in der Werkstatt alle Ab-

stands- und Hygieneregeln gut umsetzen

und die Beschäftigten können ohne

große Einschränkungen zur Arbeit kom-

men. Damit schaffen wir es, den Be-

schäftigten größtmöglichen Schutz zu

bieten und das Infektionsrisiko zu mini-

mieren, aber gleichzeitig einen

annähernd „normalen“ Alltag zu leben.

Die Beschäftigten halten sich vorbildlich

an die Regeln und Hygienebestimmun-

gen. Anfangs fiel es manchen noch

schwer, die Maske selbstständig aufzu-

setzen, gerade mit Hörgeräten oder CIs

ist das kompliziert. Mittlerweile können

es alle und haben sich daran gewöhnt.

Die Beschäftigten erinnern sich auch ge-

genseitig daran, sollte es mal vergessen

werden. Und wenn doch jemand der

Maßnahmen überdrüssig ist, hilft meist

ein motivierendes Gespräch. 

Aufträge werden nachgeholt
Wir können uns glücklich schätzen, dass

alle Firmen, mit denen wir zusammen-

arbeiten, die Corona-Krise bislang gut

überstanden haben. Die im Frühjahr

weggefallenen Aufträge werden zum

Teil jetzt nachgeholt, so dass die Be-

schäftigten gut gefordert sind, um alles

abarbeiten zu können. Die Beschäftigten

legen ein hohes Maß an Flexibilität an

den Tag und konnten sich alle auf ihre

neuen Arbeitsgruppen einlassen. Viele

konnten so ihren Horizont erweitern, ha-

ben neue Aufträge, neue Kolleg*innen

und Mitarbeiter*innen kennengelernt.

Durch die Krise ist ein großer Zusam-

menhalt und Gemeinschaftsgeist spür-

bar geworden, der hoffentlich noch lan-

ge anhalten wird. Marion Lades 
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Die Werkstatt von Regens Wagner will bei größtmöglichem Schutz einen „normalen“ Alltag leben

Jeden Tag frische Mund-Nase-Bedeckungen
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Auf Seite 29 geht’s weiter 

So empfindet die Werkstatt-Beschäftigte Agnieszka Chmielewska die Corona-Maßnahmen am Arbeitsplatz

Ich will mich in der Werkstatt sicher fühlen 

In der Coronazeit muss man darauf

achten, dass viele Sachen berücksich-

tigt werden: Von Abstand halten über

Mundschutz tragen bis hin zur Grup-

penaufteilung. 

Es ist wichtig, das Risiko für An-

steckungen zu minimieren, denn viele

Personen in der Förderstätte sind be-

reits vorbelastet oder gehören wegen

ihres Alters zu einer Risikogruppe. 

Neue Aufteilung
Darum sind die Arbeitsgruppen

nach einem einfachem Prinzip

neu aufgeteilt: In jeder Gruppe

sollen maximal sechs Leute pro

Arbeitsbereich sein. Manchmal

sind es auch mehr, wenn der

Raum größer und damit die Ge-

fahr geringer ist.

Trotz Trennung der Pausen bleibt

aber immer noch Zeit, um sich

mal zu sehen oder kurz zu unter-

halten. Wir versuchen, dem

Wunsch unserer Werkstattleiter

nachzugehen und probieren, so wenig

wie möglich zur gleichen Zeit im sel-

ben Raum zu sein. Das klappt ganz gut,

obwohl am Anfang leichte Missver-

ständnisse vorkamen. Zuletzt aber

konnte man das  zum Glück gut gera-

debiegen. 

Bevor wir das Gebäude betreten gibt

es erst einmal eine klare Pflicht: Die

Hände desinfizieren und sichergehen,

dass wir unseren Mundschutz nicht

falsch tragen. Danach gehen wir zu un-

seren Sitzplätzen, wo jeder eine ande-

re Aufgabe hat, sodass kein Risiko ei-

ner zufälligen Infektion mit dem Coro-

navirus entsteht. Wir konzentrieren

uns hauptsächlich auf solche Aufträ-

ge, die man gut aussortieren kann, zum

Beispiel Montage oder Verpackungs-

arbeiten. So wird der Ablauf erleich-

tert. Die wichtigsten Sachen werden

meistens selbst geholt. Falls sie a0n ei-

ner anderen Stelle stehen, müssen wir

die Gruppenleiter darum bitten, uns

das benötigte Material zu holen. 

Wenn jemand währenddessen auf die

Toilette geht, muss er/sie die  Hände

waschen und desinfizieren, um keine

Bakterien oder Viren auszubreiten.

Am Ende des Arbeitstages wird immer

nachgeschaut, was sauber gemacht

werden muss, zum Beispiel die Ma-

schinen, die man benutzt hat oder das

Arbeitsmaterial und so weiter. 

Wir fühlen uns mit den Maßnahmen

entspannter und müssen uns nicht

mehr sorgen, dass wir krank werden.

Und wenn das trotzdem passiert, sind

wir in Deutschland ganz gut versorgt.

Der Coronatest wird auch ab und zu

wiederholt falls jemand von der

Wohngruppe nach Hause fährt. 

Das ist auch davon abhängig, ob ei-

ner/eine in einem Risikogebiet wohnt.

So kann man besser diejenigen schüt-

zen, die besonders gefährdet sind. 

Jedenfalls gibt es nie 100-prozentige

Sicherheit. Wir sollten uns Gedanken

drüber machen, aber keine übertriebe-

ne Panik haben. Wir alle brauchen et-

was, worauf wir uns verlassen können. 

Gut gemeistert
Ich will mich in der Einrichtung sicher

fühlen und denke, dass Regens Wag-

ner das sehr gut meistert – trotz

der Kommunikationsschwierig-

keiten wegen der Gehörlosigkeit

und anderer Behinderungen. Sie

erklären es zum Beispiel mit Ge-

bärdensprache, Bildern oder

Worten, denn mit dem Mund-

schutz fällt es schwerer, eine nor-

male Kommunikation fortzu-

führen. Schließlich gibt es Perso-

nen, die sich nur auf die Mimik

verlassen können. Darum muss

man andere Lösungen finden, die

helfen bei der Aufklärung von

täglichen Sachen, die man wis-

sen muss.

Sehr zufrieden
Ich bin mit den getroffenen Maßnah-

men sehr zufrieden. Ich denke für die

Zukunft könnte man noch weitere

Ideen erstellen, um zu korrigieren,

wenn etwas einmal nicht passt. Aber

schließlich zählt der Zusammenhalt

und das ist genau das, was Menschen

näher gebracht hat. 

Die Gesellschaft wurde empathischer,

und ist jetzt weniger selbstsüchtig. Ich

denke, das beweist, dass wir immer

noch an die Menschheit glauben kön-

nen – und das ist das Gute dran. 

Agnieszka Chmielewska 

Schwerpunkt
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Agnieszka Chmielewska an ihrem Arbeitsplatz.
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Ich freue mich jeden Tag auf meine Arbeit
Monika Görlich berichtet von ihrer Tätigkeit im Restaurant im Literaturhaus

Seit Oktober arbeite ich vier Jahre im

Restaurant im Literaturhaus. Wenn es

fünf Jahre sind, werde ich das Jubiläum

feiern. Zwölf Jahre war ich in der Mont-

essori-Schule, meine Schwerpunkte

waren Hauswirtschaft und Kochen.

Das habe ich auch bestanden. Während

der Schulzeit machte ich verschiedene

Praktika im Kindergarten, einer Schu-

le, einer Wäscherei und im Tierheim.

Auch beim Pausenverkauf und Kochen

in der Schule habe ich geholfen. 

Nach der Schulzeit wurde ich von der

Agentur für Arbeit getestet. Für eine

Werkstatt für behinderte Menschen war

ich zu gut, da darf ich nicht arbeiten.

Das wollte ich sowieso nicht. So mus-

ste ich mir eine Stelle auf dem ersten

Arbeitsmarkt suchen. 

Chance auf Eingliederung
Die Berufsberatung vermittelte mir den

Kontakt zu Access. Die Agentur für Ar-

beit finanzierte für mich die Maßnah-

me „Unterstützte Beschäftigung“. Hier

erhalten Menschen mit Behinderung

die Chance auf eine berufliche Einglie-

derung. Es wird ein betriebliches Trai-

ning direkt am Arbeitsplatz in einem

Unternehmen durchgeführt. Cornelia

Sturm, meine Job-Trainerin, suchte zu-

erst einen Praktikumsplatz für mich und

begleitete dann die Qualifizierung di-

rekt vor Ort. Sie hilft mir bis heute. 

Das Vorstellungsgespräch fand im Li-

teraturhaus statt. Da war ich 19 Jahre

alt. Cornelia Sturm und mein Papa be-

gleiteten mich. Ich machte dort mein

einziges Praktikum für jeweils vier

Tage in der Woche, das wurde verlän-

gert, dann bekam ich einen unbefriste-

ten Arbeitsvertrag. Während des Prak-

tikums hatte ich einen Projekttag in der

Woche bei Access. Eigentlich war das

Projekt auf zwei Jahre angelegt, aber

ich wechselte schon nach zehn Mona-

ten in eine feste Arbeit. Jetzt arbeite ich

25 Stunden in der Woche als Küchen-

hilfe. Zuerst war ich im Service und

Thekenbereich, dann boten sie mir an,

in den Küchenbereich hineinzuschnup-

pern. Das war so schön, da arbeite ich

heute noch. Insgesamt sind wir ein

Team aus 22 Mitarbeitenden. 

Zuständig für Frühstück
Ich bin zuständig für Frühstück,

Flammkuchen und Salat waschen. Ich

bediene die Spülmaschine, lege die

Wäsche zusammen und wische im Kel-

ler jeden Tag den Boden. Die neue Spül-

maschine wurde extra für meine Größe

ausgewählt, damit ich sie gut bedienen

kann. Denn ich bin ziemlich klein. 

Früher war ich auch für das Schälen der

Kartoffeln zuständig. Aber meine

Handgelenke taten immer weh, ich

konnte deswegen einige Zeit nicht ar-

beiten und wurde sogar zweimal ope-

riert. Als ich wiederkam, freuten sich

alle. Und ich mich auch! Jetzt gibt es

eine Kartoffel-Schälmaschine und ich

muss nur noch nachschälen. Das entla-

stet mich, dadurch habe ich keine

Schmerzen mehr.

Bis heute werde ich von meiner Be-

rufsbegleiterin unterstützt. Einmal im

Monat kommt sie und redet mit mir

über meine Arbeit. Sie spricht dann

auch mit meinem Chef. 

Sie half mir auch, als ich mit meinen

Handgelenken Schwierigkeiten hatte.

Sie meinte, dass ich auch Nein sagen

muss, um mich zu schützen. Mein Chef

unterstützte das. Sie ist immer für mich

erreichbar. Ich rufe sie an oder schrei-

be eine Mail, wenn ich ein Problem

habe. Die Berufsbegleitung wird über

das Inklusionsamt finanziert. 

Auch am Samstag
Ich arbeite an fünf Tagen in der Früh-

schicht von 9:00 – 14:30 Uhr mit 30 Mi-

nuten Pause. Einmal im Monat darf ich

auch am Samstag arbeiten. Das schaf-

fe ich gut.

Während des Lockdowns verkauft das

Restaurant nur Sachen zum Mitneh-

men. In dieser Zeit arbeite ich nicht. Das

ist blöd. Ich bekomme Kurzarbeiter-

geld. Dabei haben wir ein ausführliches

Hygienekonzept für die Mitarbeiten-

den. Wir bekamen die Regeln schrift-

lich und mussten alle unterschreiben.

Das wird auch total streng eingehalten.

Es hängen überall Zettel mit Hinweis

zum Händewaschen und Desinfizieren. 

Ich liebe meine Arbeit, ich freue mich

jeden Tag darauf. Meine Arbeitskolle-

gen sind total nett und lieb. Und alle dort

mögen mich. Ich hoffe, dass ich immer

dort arbeiten kann und es immer so

schön bleibt. Monika Görlich,

aufgezeichnet von Petra Schumm 

Monika Görlich bei der Arbeit.
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Seit drei Jahren mache ich regelmäßig

einmal in der Woche Nordic Walking.

Ich fing an in einem Verein und

hatte zunächst eine Laufbeglei-

tung. Im Laufe der Zeit konnte ich

besser mit den anderen aus der

Gruppe mithalten und brauchte

die Begleitung nicht mehr. 

Im Frühjahr mussten alle Vereine

aufgrund der Pandemie und der

Ausgangsbeschränkungen zuma-

chen. Im Sommer gab es wieder

die Laufgruppe bis zum neuen

Lockdown. Jetzt muss ich wieder

alleine laufen. 

Innerer Schweinehund 
Zum einen laufe ich aus Gewohnheit,

aber auch um meinen inneren Schwei -

ne hund zu kontrollieren. Die Bewe-

gung ist mir wichtig und tut mir gut.

Denn mir fehlt auch die Bewegung bei

meinem Arbeitsweg. Seit meine Werk-

statt wieder auf hat, muss ich mit dem

Fahrdienst in die Arbeit fahren und darf

für diesen Weg nicht mehr die öffentli-

chen Verkehrsmittel nutzen. Privat nut-

ze ich dennoch die Öffentlichen, was

soll ich sonst tun? 

Inzwischen habe ich mich daran ge-

wöhnt alleine zu laufen. Die anderen

aus meiner Laufgruppe fehlen mir

schon. Es fehlt die Gemeinschaft, wo

man sich gegenseitig motiviert. Jetzt

muss ich mich selbst motivieren, dass

ich nicht zu langsam werde. Ein Vorteil

ist, dass ich loslaufen kann, wann ich

möchte. Ich bin nicht mehr an den fest-

en Tag und Uhrzeit gebunden. Aber ich

bleibe bei dem Termin, das ist meine

feste Laufzeit. Ich laufe auch immer die

Strecke, die wir sonst mit der

Laufgruppe laufen. Die Runde

dauert eine Stunde. Auch wenn es

jetzt um 18:00 Uhr dunkel ist,

habe ich keine Angst. Es sind noch

viele Sportler unterwegs. 

Den Kopf frei machen
Während des Laufens konzentrie-

re ich mich einfach auf die Bewe-

gung. Es macht den Kopf frei. Um

zu meiner Laufstrecke zu kom-

men, muss ich durch die Innen-

stadt. Das bedeutet Walken mit

Maske. Das ist deutlich anstren-

gender. Aber ich will keine Stra-

fe zahlen. Nach dem Laufen ruhe ich

mich dann aus. 

Ich freue mich, wenn die Laufgruppe

wieder stattfindet. Doch ich fürchte,

dass es noch eine Weile dauert. Insge-

samt bin ich froh in Deutschland zu le-

ben. Denn hier durfte ich immer laufen,

in anderen Ländern wäre es mit den

Ausgangssperren nicht so einfach. 

Alleine macht es auch Spaß
Eva-Maria Weiß vermisst ihre Laufgruppe – auf die Bewegung will sie aber nicht verzichten

Eva-Maria Weiß beim Training.
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Für mehr Inklusion und Teilhabe
Ausbildungskurs für inklusive Führungen und Workshops im Caritas-Pirckheimer-Haus

Es gibt viele Führungen in Nürnberg

und der Umgebung zu verschiedenen

Themen. Aber eines gibt es noch

nicht: Führungen, die von Menschen

mit und ohne Behinderungen gemein-

sam durchgeführt werden. Das wollen

wir ändern. Haben Sie Lust, uns dabei

zu helfen? Dann melden Sie sich bei

uns und machen gemeinsam den in-

klusiven Kultour-Führerschein.

Wir möchten Menschen mit und ohne

Behinderungen zusammenbringen.

Gemeinsam lernen wir, wie man eine

Führung durchführt. Im Kurs suchen

Sie sich gemeinsam ein Thema aus.

Dann wählen wir den Ort für die

Führung, beispielsweise: eine Kirche,

eine Straße, ein Museum oder ein hi-

storischer Ort wie das Reichspartei-

tagsgelände.

Wie läuft die Ausbildung ab? Sie ler-

nen in Teams und werden zu einem

Tandem ausgebildet, das gleichbe-

rechtigt zusammenarbeitet. In der

Ausbildung lernen Sie zum Beispiel:

Wie rede ich vor einer Gruppe? Wie

arbeiten wir im Tandem zusammen?

Was heißt für mich Behinderung? Wie

erkläre ich mein Thema? Sie lernen

zusammen mit Ihrem Tandem-Partner

Szene



eine Führung zu leiten. Dafür

gibt es am Ende ein Zertifikat –

den Kultour-Führerschein. 

Die Führungen können danach

von Menschen mit und ohne Be-

hinderungen gebucht werden.

Infotreffen
Infotreffen finden statt am 22.

Februar und 22. März 2021 um

17:00 - 18:30 Uhr im Caritas-

Pirckheimer-Haus in der Kö-

nigstraße 64 in Nürnberg. Bitte

melden Sie sich an. 

Der Kurs beginnt im April 2021.

Alle weitere Daten finden Sie auf

unserer Homepage: 

https://www.cph-nuernberg.de/

projekte/kultouren-fuer-alle.

Die Kursgebühr beträgt 40,00

Euro. Beschäftigte von Behin-

dertenwerkstätten zahlen 20,00

Euro. 

Wo kann ich mich anmelden?

Sie können sich im CPH anmel-

den, bei Diana Löffler. Entweder

Sie rufen mich an: Telefon 0911-

23 46 124. Oder Sie schreiben

mir eine E-Mail: loeffler@cph-

nuernberg.de. 

Diana Löffler 
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Im Fernsehen schaue ich gerne „Berlin

Tag und Nacht“ an. Die Serie handelt

von jungen Menschen, die in WGs in

Berlin zusammenwohnen. Es geht um

Liebe, Eifersucht, Beziehungen und

Trennungen. Freud und Leid sind dabei

an der Tagesordnung. Jeder Bewohner

ist ein unverwechselbarer Typ. Sie ge-

nießen das Leben und lieben ihre Stadt.

Die Geschichten spielen in Bars und

Clubs, in den WGs oder auf den Straßen

Berlins. 

Hausboot und Loft
Es sind immer ungefähr 25 Schauspie-

lerinnen und Schauspieler. Es gibt drei

WGs: Das Hausboot, das Loft und das

Haus am See. Die Figuren arbeiten im

Fitness-Studio, im Friseursalon, in ei-

ner Autowerkstatt, in Bars und Nacht-

clubs oder Tattoo-Studio. Die Erken-

nungsmelodie kann ich schon mitsin-

gen. 

Die Serie, die Montag bis Freitag

um19:05 bis 20:15 Uhr auf RTL2 läuft,

gibt es seit neun Jahren. Inzwischen

sind es über 2.300 Folgen. Ich schaue

sie seit sechs Jahren, die meisten alten

Folgen kenne ich von you-tube. 

Ich finde es toll, wie die Figuren, die

alle Anfang 20 bis Mitte 30 sind, zu-

sammenleben und sich gegenseitig hel-

fen. Sie unternehmen viel zusammen,

gehen baden, shoppen, machen Party.

Berlin Tag und Nacht ist wie Liebe für

mich. Da geht mein Herz auf, da fühle

ich mich wohl. Die Vertrautheit, die Ge-

lassenheit der Figuren der Serie sind

einfach toll. Am liebsten mag ich

Schmidti und Krätze, die zusammen

auf dem Hausboot leben und beste

Freunde sind. Sie leben in den Tag hin-

ein und machen das Beste draus. Mein

Traum wäre, mal übers Wochenende

bei ihnen wohnen zu können.

Ansonsten wäre ich gerne mal an einem

Drehtag dabei um zu sehen, wie alles

funktioniert. Ich würde gerne die

Schauspieler hinter den Figuren ken-

nenlernen, die Kulissen sehen und ei-

nen Dreh miterleben. Am liebsten wür-

de ich mal mitspielen, das wäre mein

größter Traum. Selbst über Auto-

grammkarten von den Schauspielern

würde ich mich riesig freuen. 

Fast immer Sommer
Mir kommt die Geschichte sehr reali-

stisch vor. Sie gehört zu meinem Leben

und ist ein Teil von mir. Wenn ein

Schaupieler nicht mehr mitspielen will

und ausscheidet, dann ist das nicht

schlimm für mich. Dann kommt je-

mand Neues dazu. Wenn es ein Seri-

entod ist, ist das zwar traurig, aber man

weiß ja, dass es nur gespielt ist. Anson-

sten ist fast immer Sommer in der Se-

rie, meistens ist es schönes Wetter.

Ich hoffe, Berlin Tag und Nacht wird

weiter fortgeführt, damit ich es noch

lange sehen kann. In meinem Zimmer

habe ich ein Bild von der Serie hängen.

Sabrina Abraham 

Liebe, Eifersucht und Trennungen
Sabrina Abraham erzählt von ihrer Lieblingsserie „Berlin Tag und Nacht“

Die Führungen werden als Tandem durchgeführt.

Foto: CPH
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Ein Jahr lang etwas anderes arbeiten
Linda Henze und Leo Schwarz berichten über ihr freiwilliges soziales Jahr (FSJ) am Bildungszentrum

Seit September sind wir die neuen FSJ -

ler am Bildungszentrum und helfen in

einigen Kursen mit. Hier wollen wir er-

zählen, wie wir zu unserer Arbeit beim

BZ gekommen sind, was der „IB“ und

was sonst noch zu einem FSJ dazu-

gehört. 

Pause vom Lernen
Linda: Angefangen hat alles mit der

Idee, zwischen Abitur und Studium ein

Jahr lang etwas anderes zu arbeiten, um

Erfahrungen zu sammeln und eine Pau-

se vom Lernen zu machen. Also habe

ich mich im Internet nach Möglichkei-

ten umgeschaut, und mich für ein „frei-

williges soziales Jahr“ (FSJ) entschie-

den. Das bedeutet, dass man ein Jahr

lang freiwillig Menschen hilft, zum

Beispiel in einem Krankenhaus, einer

KiTa oder eben beim Bildungszentrum. 

Dazu schickte ich eine Online-Bewer-

bung an den „Internationalen Bund“

(IB). Der IB ist ein „freier Träger der

Jugend-, Sozial-, und Bildungsarbeit“,

er kümmert sich zum Beispiel darum,

dass mehr Menschen eine Arbeit haben

oder in sozialen Berufen arbeiten. In

Nürnberg betreut er viele FSJ-Stellen

und vermittelt auch Einsatzstellen bei

der Stadt. Wenn man ein FSJ über den

IB macht, bekommt man als FSJler*in

auch das Gehalt von dort und er küm-

mert sich auch darum, dass alle Rechte

eingehalten werden und steht als An-

sprechpartner bei Fragen und Proble-

men zur Verfügung. 

Die Stadt zahlt als Gegenleistung einen

monatlichen Betrag an den IB für die

Organisation der Rahmenbedingun-

gen, wie den Arbeitsvertrag und für die

gesetzlich vorgeschriebenen Seminar-

tage. 

Ein paar Wochen nach meiner Bewer-

bung wurde ich zu einem Gruppenge-

spräch mit anderen Interessierten ein-

geladen. Es fand online statt, sodass ich

daran teilnehmen konnte, obwohl ich

gerade im Urlaub war. Hier bekamen

wir grundlegende Informationen zum

FSJ und hatten noch ein Einzelge-

spräch, in dem ich drei Vorschläge für

mögliche Einsatzstellen bekam, eine

davon war das Bildungszentrum. Die-

se Arbeit interessierte mich. Ich bekam

eine Telefonnummer und habe hier an-

gerufen. Schon in der nächsten Woche

hatte ich dann ein Bewerbungsgespräch

beim BZ und entschied ziemlich

schnell, dass ich hier arbeiten möchte.

Nachdem die Verträge unterschrieben

waren, konnte ich Anfang September

anfangen. 

Am ersten Arbeitstag hatten wir das An-

fangsseminar, bei dem wir auf unsere

Arbeit vorbereitet wurden und unsere

Rechte und Pflichten in der Arbeitswelt

kennenlernten. Auch dieses wurde vom

IB veranstaltet.

Abwechslungsreiche Arbeit
Leo: Mir war nach dem Abitur sofort

klar, dass ich nicht sofort Studieren will.

Deshalb habe ich mich umgeschaut was

ich nach der Schule machen will. Und

so bin ich auf den IB gestoßen, der mir

das Bildungszentrum vorschlug. Als

ich mich über das BZ informierte, hat

mich die abwechslungsreiche Arbeit

sofort angesprochen.

Seminarwochen
Teil eines FSJs sind neben der norma-

len Arbeit fünf verschiedene „Seminar-

wochen“. Sie werden bei uns vom IB

organisiert. Dafür müssen wir von der

Arbeit freigestellt werden. 

Linda: Mein erstes Seminar Ende Sep-

tember dauerte fünf Tage. Organisiert

wurde es von zwei Betreuerinnen vom

IB. Wegen Corona fand das Seminar

drei Tage online und zwei Tage vor Ort

statt. An den Online-Tagen gab es Vor-

träge, zum Beispiel über Stress oder Le-

bensmittelverschwendung. Außerdem

konnten wir uns in kleine Gruppen mit

anderen FSJler*innen austauschen.

Wir bekamen auch einige kleine Auf-

gaben zum alleine erledigen. Am ersten

„Offline“-Tag haben wir in Kleingrup-

pen Arbeitsaufträge erledigt, die vor al-

lem mit Selbstreflexion zu tun hatten.

Nachmittags machten wir zusammen

im Park Gruppenspiele. Am zweiten

Tag hatten wir „Rollstuhltraining“. Wir

durften ausprobieren wie man Rollstuhl

fährt und wir haben viel über den re-

spektvollen und freundlichen Umgang

mit Rollstuhlfahrer*innen gelernt. 

Zuletzt bekamen wir – wieder in Klein-

gruppen – eine lustige Aufgabe: Wir

sollten Fotos von verschieden Sachen,

wie Streetart oder einer zweifarbigen

Blume machen.

Seminar nur online
Leo: Mein erstes Seminar war leider

Corona-bedingt nur online. Wir haben

als erstes die anderen FSJler kennen-

lernen dürfen. Wir sprachen in kleinen

Gruppen über unsere Arbeitsstellen und

tauschten aus, was uns besonders gut

aber auch schlecht gefällt und was es

für Probleme gibt. An den anderen Ta-

gen hatten wir verschiedene Vorträge.

Das gehört also noch alles zu einem FSJ

dazu. Aber hauptsächlich sind wir

natürlich in den Kursen. Wir freuen uns,

euch dort zu sehen. Linda Henze, 

Leo Schwarz 
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Faktisches Tanzverbot
Marco Meier über ein Hobby, das ohne Körperkontakt nur sehr eingeschränkt ausgeübt werden kann

Die Auswirkungen der Corona-Pande-

mie bringen viele gesellschaftliche Ver-

änderungen mit sich: massive Kontakt-

beschränkungen, Schließung von Frei-

zeit- und Sportstätten, Verzicht auf ge-

sellschaftliche und kulturelle Teilhabe,

Abstand halten zu anderen Menschen.

Doch welche Konsequenzen haben die

Maßnahmen für tanzbegeisterte Men-

schen mit Blindheit/Sehbehinderung?

Marco Meier berichtet über ein Hobby,

das ohne Körperkontakt nur sehr ein-

geschränkt ausgeübt werden kann.

Ich befinde mich in einer Diskothek im

spanischen Calella. An einem großen

Tisch sitze ich mit mindestens zehn Ju-

gendlichen. „Darf ich bitten?“, fragt

mich die Person rechts neben mir. Sie

nimmt mich an die Hand und zieht mich

auf die Tanzfläche. Die Anderen am

Tisch folgen uns. Kurze Zeit später bin

ich umringt von 20 bis 25 jungen Leu-

ten, die mit mir an meinem letzten Ur-

laubstag die Bude rocken möchten.

Durch den Rhythmus der Nacht werde

ich getragen. Ich spüre die Bewegun-

gen der Menschen zu beiden Seiten –

nichts ahnend, dass es im Jahr 2020

ganz anders kommen könnte.

Komplett heruntergefahren
Es ist der 16. März 2020. Dieses Mal

bin ich zum Studieren nach Spanien ge-

flogen. An diesem Tag werde ich von

einem Mitarbeiter der Universität

freundlich darauf hingewiesen, dass in

den kommenden Tagen das öffentliche

Leben komplett heruntergefahren wird

und dass man das Haus nur noch im

Notfall verlassen dürfe.

Es ist der Beginn einer langen Gedulds -

probe. Die nächsten Wochen und Mo-

nate verbringe ich alleine im Studen-

tenwohnheim. Nur zum Einkaufen

gehe ich nach draußen. Die Rückkehr

nach Deutschland ist ein kleiner Licht-

schimmer für mich – immerhin treffe

ich meine Familie. Dass sich mein Frei-

zeitverhalten komplett verändern wird,

kann ich noch immer nicht glauben.

Erster Lockdown überstanden 
Es ist Juli. Der erste Lockdown ist fast

überstanden und in Deutschland kehrt

eine „normale“ Realität ein. Öffentli-

che Freizeitangebote dürfen wieder öff-

nen –aber nur unter Einhaltung von Hy-

gienebestimmungen. Da ich vorüber-

gehend zu den Eltern nach Mittelfran-

ken gezogen bin, muss ich mir einen

neuen Freundeskreis aufbauen.

Im Internet entdecke ich durch Zufall

das Angebot des FED/OBA der Le-

benshilfe Nürnberger Land. Dort wer-

den viele Freizeitangebote für Men-

schen mit Behinderung gestaltet: Wan-

derungen, Museumsbesuche, Spie-

lenachmittage – und eine Tanzgruppe.

Unter dem Namen „Kunterbunte Wir-

belwinde“ trifft sich die Tanzgruppe je-

den zweiten und vierten Dienstag im

Monat. Unsere Gruppenleiterinnen stu-

dieren mit uns Choreographien zu be-

kannten Schlager- und Party-Hits ein. 

Regenbogenfarben
Unsere neueste Choreo „Regenbogen-

farben“ könnte Kerstin Ott fast Kon-

kurrenz machen. Doch bei all der Ab-

wechslung müssen wir aufgrund der

Corona-Maßnahmen ausschließlich

kontaktlos tanzen und einen Minde-

stabstand von 1,5 Metern einhalten. An-

fangs finden die Tänze draußen statt.

Nachdem der Herbst immer kühlere

Temperaturen mit sich bringt, werden

die Treffen in die Schulaula verlegt.

Grundsätzlich kann ich mich in be-

kannten Räumlichkeiten ohne Hilfe

orientieren. Beim kontaktlosen Tanzen

fällt es mir jedoch schwer, die Bewe-

gungen der anderen Tänzer nachzu-

vollziehen und mit ihnen Schritt zu hal-

ten. Die stetige Anpassung der gesetz-

lichen Vorschriften führt in der Gruppe

immer wieder zu Unbehaglichkeit. Es

fällt auch den „sehenden“ Personen

schwer, auf Rituale des Miteinanders

wie Hände schütteln oder Gruppenku-

scheln zu verzichten.

Keine Tanznachmittage mehr 
Seit November wurden die gesetzli-

chen Maßnahmen im Rahmen des

zweiten „Lockdown Light“ erneut ver-

schärft. Es dürfen keine Tanznachmit-

tage mehr stattfinden. Auch wenn ich

großes Verständnis für die notwendigen

Maßnahmen habe, finde ich es ausge-

sprochen schade, dass die Tanzgruppe

nicht stattfinden kann. 

Abgesehen davon vermisse ich die Tän-

ze mit Körperkontakt, da sie mir eine

Wahrnehmung mit allen Sinnen er-

möglicht. Sei es ein Discofox in der

Tanzschule, ein Walzer im Freien oder

freies Tanzen im Club. Es fühlt sich an,

als habe man mir ein Stück Lebens-

qualität genommen. Gerade durch

„Tanzen“ als Hobby konnte ich viele

Kontakte zu Menschen ohne Behinde-

rung knüpfen und Berührungsängste

abbauen. Die Einschränkungen bedeu-

ten für mich ein „faktisches Tanzver-

bot“ als auch einen Akt der Isolation.

Tanzen kann ich zwar noch im Zimmer.

Das ist allerdings mit dem bisher Er-

lebten nicht vergleichbar. Gleichzeitig

blicke ich positiv in die Zukunft. Auch

Corona wird irgendwann einmal vorü-

ber sein. Marco Meier 
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Die Rituale gefallen mir sehr gut
Olgierd Rogozinski ist seit vielen Jahren in der Kirche als Ministrant tätig

Seit meiner Kommunion 1992 bin ich

Ministrant. Damals war ich zehn Jahre

alt. In der Gemeinde Verklärung Chri-

sti in Nürnberg fing ich das Ministrie-

ren an, später in St. Bonifaz, dann in

Bruckberg, danach in Nürnberg in Herz

Jesu und nun seit

sieben Jahren wie-

der in St. Bonifaz. 

Schon in Polen

ging mein Vater mit

mir in die Kirche.

Später, in Deutsch-

land, ging ich mit

meinem kleinen

Bruder oder meist

alleine. In der Vor-

bereitungszeit für

die Kommunion

sollte man ja auch

jede Woche in die

Kirche gehen. Die

Rituale während

des Got tes dienstes

gefielen mir sehr

gut. Das ist auch

heute noch so.

Gänsehaut
Einige Gottesdienste sind besonders

schön wie die Osternacht, wo nur die

Kerzen an den Bänken die Kirche be-

leuchten. Zuerst brennt nur die Oster-

kerze, dann wird das Feuer von den Mi-

nistranten zu den Gemeindemitglie-

dern gebracht, die nun mit dem Oster-

licht ihre Kerzen anzünden können.

So wird es langsam ein bisschen heller

und heller. Wenn alle „Gloria“ singen

und die Orgel wieder spielt, werden alle

Lichter angemacht. Da bekomme ich

immer Gänsehaut, es ist so beein-

druckend. 

An Heilig Abend geht es mir ähnlich,

wenn für das Lied „Stille Nacht, heili-

ge Nacht“ die Lichter gedimmt werden

und nur noch die Kerzen brennen. So

hat jeder Gottesdienst seine besondere

Form. 

Um Ministrant zu werden, musste ich

einige Schulungen machen. Ich lernte

unsere Aufgaben während des Gottes-

dienstes, die Bedeutung der Rituale und

mehr über Gott und die katholische Kir-

che. 

Plakette und Ausweis
Zum Abschluss führte mich der Priester

in einem Gottesdienst offiziell als Mi-

nistrant ein. Ich bekam eine Plakette

und meinen Ministranten-Ausweis.

Die Plakette habe ich immer noch. Seit

damals besuchte ich nach jedem Um-

zug meine neue Gemeinde und half dort

beim Ministrieren. Die Ministranten

unterstützen den Priester während des

Gottesdienstes und stehen stellvertre-

tend für die Gemeinde. 

Einer, der dient
Das Wort „Ministrant“ stammt aus dem

Latein und bedeutet: Eine/r, der hilft

oder dient. Die Mi-

nistranten helfen

bei der Heililgen

Messe und sind so

„Diener“ des Wort

Gottes. Aufgaben

im Gottesdienst

sind unter anderem

die Gaben zum Al-

tar bringen, die

Glöckchen bei der

Wandlung läuten

oder die Leuchter

tragen. Weih rauch

schwenken gehört

auch dazu. So wie

der Weihrauch em-

porsteigt, so stei-

gen die Gebete zu

Gott auf. Am lieb-

sten trage ich die

Leuchter. 

Vorbild für die Gemeinde
Im Gottesdienst tragen wir Ministran-

ten-Talare in rot oder schwarz und dar-

über ein weißes Chorhemd. Als Mini-

strant ist man auch ein Vorbild für die

Gemeinde. Damit ist gemeint, man soll

beim Ministrieren keinen Quatsch ma-

chen. Fehler passieren immer mal wie-

der, besonders bei den Kleinen. Aber es

ist eine ernste Aufgabe. 

Früher gab es einen Ministranten-

Plan, wer bei welchem Gottesdienst

als Ministrant eingeteilt war. Aber das

gibt es schon lange nicht mehr. Man

kommt einfach, wenn man Zeit hat.

Olgierd Rogozinski (rechts) mit seinem Priester.
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Ziel ist eine Anstellung in der Wirtschaft
Agnieszka Chmielewska berichtet über die Suche nach einem Praktikumsplatz in Corona-Zeiten

Schon lange hatte ich den Wunsch, eine

Praktikumsstelle zu suchen. Es sollte

ein Praktikum außerhalb meiner Werk-

statt sein, am liebsten wollte ich es im

Tierheim machen. Mein großes Ziel ist

eine Anstellung in der Wirtschaft. Ich

erhoffe mir davon mehr Selbstständig-

keit im Leben. Ich könnte auch mehr

Geld verdienen und hätte mehr Freiheit.  

Dann kam die Pandemie. 
Im Herbst habe ich selbstständig die Su-

che nach einem Praktikum aufgenom-

men. Dieses Mal wollte ich es alleine

machen, denn ich hatte das Gefühl, dass

es mir ohne Hilfe von anderen gelingt. 

Über zwei große Internet-Plattformen

suchte ich nach Praktikumsstellen. In

der Stellenbeschreibung prüfte ich im-

mer, was für Voraussetzungen verlangt

wurden. Ich erstellte einen Bewer-

bungsbogen. Dabei überlegte ich mir,

welche Fähigkeiten und Kenntnisse ich

habe, mit denen ich mich bewerben

kann. Meine Bewerbungen passte ich

dann der jeweiligen Stelle an. Ich be-

warb mich für unterschiedliche Ar-

beitsbereiche. Auf den Internet-Platt-

formen konnte ich meine Bewerbungen

auch jeweils versenden. Insgesamt wa-

ren es ungefähr 20 Anfragen. 

Viele Absagen
Leider bekam ich viele Absagen, aber

einige Firmen zeigten auch Interesse.

Doch dann fehlten immer bestimmte

Qualifikationen wie die Prüfung für

Deutsch in der Stufe B2. Ich besuchte

Deutschkurse nur bis B1. Leider weiß

ich nicht, wie ich diesen weiteren

Deutschkurs mit meinen Arbeitszeiten

vereinbaren soll. Für die Absagen wa-

ren keine Gründe angegeben. 

Ich hatte nicht erwartet, dass die Suche

so schwierig werden würde. Am An-

fang war ich sehr motiviert. Das Ge-

fühl, eine Aufgabe zu haben, gab mir

ein kleines Stück Freude. 

Durch diese Schwierigkeiten, ein Prak-

tikum zu finden, hatte ich eine schlech-

tere Phase in meinem Leben. Ich war

enttäuscht und empfand es als Rück-

schlag. Es war, als hätte mir jemand die

Hoffnung zu diesem neuen Schritt ein-

fach weggenommen.

Manchmal dauert es länger
Einige Beschäftigte aus meiner Werk-

statt machten auch in diesem Jahr trotz

Corona ein Praktikum in der Wirt-

schaft. Sie sagten mir, dass es manch-

mal länger dauert, bis man etwas fin-

det. Früher wurden einige anschließend

von den Firmen übernommen, aber die-

ses Jahr weiß ich von niemandem. 

Auch bei anderen lief leider dieses Jahr

nicht so gut. Schade, dass ich nicht in

die Zukunft sehen kann. Ich wünsche

mir für 2021, dass Corona möglichst

bald vorbei ist und ich noch eine wei-

tere Chance bekomme. 

Agnieszka Chmielewska 

Ich bin eigentlich fast jeden Sonntag

dabei. 

Meist Jugendliche und Kinder
In meiner Gemeinde sind drei Mini-

stranten, die nicht ganz so jung sind,

aber die meisten sind Jugendliche und

Kinder. An „normalen“ Ostern sind wir

sogar zehn ältere Ministranten und Mi-

nistrantinnen. In Polen dürfen

Mädchen oder Frauen nicht ministrie-

ren, in Deutschland ist es erlaubt. Das

ist gut so. 

Es gibt mehr oder minder regelmäßige

Ministranten-Teffen. Dort spielen und

unterhalten wir uns, sprechen aber auch

über Gott und beten gemeinsam. Letz-

tes Jahr backten wir Plätzchen zusam-

men. Es gibt noch Ministranten-Frei-

zeiten. Bei den Mini-Freizeiten z. B.

über ein Wochenende fahren wir weg,

verbringen die Zeit miteinander und ha-

ben ein gemeinsames Programm. Dann

gibt es noch die großen Jugend- und Mi-

nistranten-Freizeiten. Ich war schon in

Barcelona, wo unser Pfarrer herkommt,

in Rom, an der Ostsee und vielen an-

deren Orten. 

Zweite Heimat
Meine Kirchengemeinde ist wie meine

zweite Heimat für mich. Das hat mit

meinem Glauben zu tun. In der Kirche

fühle ich besonders intensiv, dass Gott

bei mir ist, ich spüre die Nähe zu ihm.

Ich gehöre in der Gemeinde dazu, der

Glaube verbindet uns. 

Hygieneregeln
Corona hat auch das Ministrieren ver-

ändert. Seit Mai konnten Gottesdienste

wieder stattfinden unter bestimmten

Hygieneregeln. So gibt es nur Liedzet-

tel für jeden Besucher, die Lieder-

bücher werden nicht genutzt. Es kön-

nen auch weniger Menschen an Gott-

esdiensten teilnehmen. Ministranten

dürfen nur noch die Glocken läuten und

die Leuchter tragen. Ich finde, bei uns

in der Gemeinde sind die Regeln für

Priester, Ministranten und die Gemein-

de gut durchdacht und ich fühle mich

sicher. Olgierd Rogozinski 
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Platz in der Arbeitswelt
Oliver Taugerbecks Weg in die Beschäftigung mit vielen Hindernissen 

Ohne Ampel ist es doof
Für Fußgänger ist es gar nicht so einfach, in die Neuwieder Straße zu kommen

2012 schloss ich eine Berufsausbildung

zum Werkzeug-Maschinen-Spaner in

Rummelsberg ab. Das ist eine geför-

derte Ausbildung für Menschen mit

Handicap. In diesem Beruf arbeitete ich

nie, ich konnte nicht Fuß fassen. 

Nach der Ausbildung war ich arbeits-

los. Die Agentur für Arbeit versuchte

mich auf eine Arbeitsstelle in der Wirt-

schaft zu vermitteln. Einmal arbeitete

ich sechs Monate im Versandbereich als

Hilfsarbeiter und bekam den Mindest-

lohn. Es war nur eine befristete Stelle.

Ich machte auch Praktika in verschie-

denen Firmen, allerdings immer er-

folglos. Nur selten konnte ich bei dem

Arbeitstempo mithalten und tat mich

schwer, mich in den Arbeitsablauf ein-

zufügen. Da ich noch keinen Schwer-

Einmal in der Woche gehe ich von der

Haltestelle Ziegelstein in meine

Logo-Gruppe in der Neuwieder

Straße. Um auf die nördliche Straßen-

seite zu kommen, muss ich die Raths-

bergstraße oder die davon abbiegende

Neuwieder Straße überqueren. Die

einzige Ampel ist bei der U-Bahn,

aber sie hilft mir nicht, und ich muss

in jedem Fall eine der beiden Straßen

überqueren. Beide führen nach Bu-

chenbühl und weiteren Gemeinden

und sind sehr stark befahren. Wenn ich

dort lang muss, ist noch Berufsver-

kehr. Und es gibt keine Ampel und kei-

nen Fußgängerüberweg. 

Gefährlicher Verkehr
Der Verkehr ist auch besonders für Se-

nioren und Kinder eine Gefahr, weil

hier 50 km/h gefahren werden darf.

Trotzdem sind viele Fußgänger unter-

wegs, weil an der Straße unter ande-

rem auch ein Supermarkt und Wohn-

gebiete auf beiden Seiten sind. Bei

sehr viel Verkehr habe ich manchmal

Angst, dass mir etwas passiert. Ich

muss sehr schnell und auf der Hut sein. 

Wir haben das Verkehrsplanungsamt

gefragt: Wieso gibt es keine weitere si-

chere Möglichkeit, beispielsweise an

der Ecke zur Neuwieder Straße, die Ra-

thsbergstraße als Fußgänger zu über-

queren? Sind an dieser Stelle Unfälle

mit Fußgängern bekannt?

Hier die Antwort : Grundsätzlich dür-

fen Fußgänger nach der Straßenver-

kehrsordnung (StVO) Straßen unter

Beachtung des Fahrverkehrs überall

überqueren. Besondere Querungsstel-

len, wie Fahrbahnteiler (Verkehrsin-

sel), Fußgängerüberwege (Zebrastrei-

fen) und Lichtsignalanlagen (Ampel)

kommen nur dort in Betracht, wo viele

Fußgänger bei einem gleichzeitig star-

ken Fahrverkehr gebündelt eine Straße

überqueren wollen. (…).

Im Verlauf der Ziegelsteinstraße / Ra-

thsbergstraße bis zur Neuwieder Straße

gibt es über eine Länge von ca. 500 m

natürlich Fußgänger, die die Straße

queren, aber nicht an einer Stelle ge-

bündelt. An der von Ihnen genannten

Stelle wurde bereits im Mai 2019 eine

Zählung aufgrund einer Anfrage nach

einem Fußgängerüberweg durchge-

führt. (…) Bei der Zählung wurde fest-

gestellt, dass keine Bündelung der Que-

rung der beiden Straßen erreicht wür-

de, da die Fußgänger an relativ weit aus-

einanderliegenden Stellen die Straßen

queren. (…)

Insgesamt gab es keinen Unfall mit

Fußgängern in der Neuwieder Straße

und 7 Unfälle mit Fußgängern in der

Rathsbergstraße, die sich im Bereich

zwischen Bierweg und Schwedengar-

ten /Andernacher Straße an jeweils un-

terschiedlichen Stellen ereigneten. (…)

Abschließend möchten wir bemerken,

dass es im Straßenverkehr keine „ge-

fahrlose“ Situation gibt, da immer mit

dem Fehlverhalten der Anderen zu

rechnen ist. Auch bei Lichtsignalanla-

gen und Fußgängerüberwegen sollte

man immer den Blickkontakt mit dem

anderen Verkehrsteilnehmer aufneh-

men um sicherzustellen, dass man

wahrgenommen wird.

Eva-Maria Weiß 

Oliver Taugerbeck.

Foto: Privat
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Ich bin seit fünf Jahren im BRN, denn

die Rechte behinderter Menschen liegen

mir seit langem am Herzen. Ich arbeite

im Ausschuss „Bildung und Kultur“ mit

und leite den Ausschuss „Finanzen“. 

Aktuell arbeitet der Ausschuss „Bildung

und Kultur“ unter anderem in der Pla-

nungsgruppe des CPH (Caritas- Pirck-

heimer-Haus) im Projekt „Kult(o)uren

für alle“ mit. Hier werden Tandem-

führungen, bestehend aus einem Men-

schen mit Behinderung und einem Men-

schen ohne Behinderung, geplant (s. S.

30). Beim Erfahrungsfeld der Sinne ar-

beitet das KuF (Amt für Kultur und Frei-

zeit) eng mit dem BRN zusammen. Als

letztes nahmen wir am Probelauf einer

neuen Führung teil. Wir erlebten mit Au-

genbinde und Blindenstock unter Lei-

tung einer blinden Mitarbeiterin das

Gelände und seine Umgebung. Dies war

für mich eine neue Erfahrung. Auch die

Induktionsanlage für schwerhörige

Menschen durften wir ausprobieren. Bei

der Bewerbung zur Kulturhauptstadt

waren wir auch eingebunden und unse-

re Anregungen wurden in das Bewer-

bungsbuch aufgenommen. 

Als Leitung des Ausschusses „Finan-

zen“ lade ich zu Sitzungen ein und

sammle die Themen für die Tagesord-

nung. Ich koordiniere die Kontakte nach

außen. Unsere Themen sind das Bundes -

teilhabegesetz und seine Umsetzung, die

Leistungen des Bezirks Mittelfranken,

die Behindertenfahrdienste und vieles

mehr. Aktuell planen wir eine Ausstel-

lung zum Thema „Euthanasiemorde T4“

mit Begleitprogramm. Hier sollen auch

aktuelle Themen wie „pränatale Dia-

gnostik“ aufgegriffen werden. Das Do-

kumentations-Zentrum, das Büro für

Menschenrechte, das Klinikum Nürn-

berg und der Verein Geschichte für alle

sind dabei Kooperationspartner.  8

Ein wundervolles Ehrenamt
Renate Serwatzy ist Mitglied im Behindertenrat

Renate Serwatzy.

Foto: Privat

behinderten-Ausweis hatte, hätten die

Firmen keine zusätzlichen Fördermit-

tel bei meiner Anstellung bekommen. 

Sechs Jahre suchte ich eine Arbeitsstel-

le auf dem 1. Arbeitsmarkt. Auch der

Integrations-Fachdienst unterstützte

mich zuletzt. Sie sagten mir, dass ich

ohne Schwerbehindertenausweis keine

Chance auf eine Beschäftigung hätte

und empfahlen, ihn zu beantragen. Es

war nicht leicht bei den Ämtern genug

Gründe für den Schwerbehinderten-

Ausweis vorzulegen, da ich keine sicht-

bare körperliche Behinderung habe.

Für mich sah ich eine größere Chance

und konnte akzeptieren, dass ich jetzt

offiziell zu den Menschen mit Behin-

derung gehöre. Vor zwei Jahren musste

ich am Sozialgericht die Anerkennung

eines höheren Behindertengrades ein-

klagen. Das Gericht gab mir recht. Da

man mich nicht anderweitig vermitteln

konnte, schlug mir der Integrations-

Fachdienst vor, eine WfbM anzuschau-

en. Ich hatte nur die Wahl, die Förde-

rung in einer Behindertenwerkstatt zu

nutzen oder mich als „gering arbeits-

fähig“ einstufen zu lassen. Damit hätte

ich keine Chance auf eine Beschäfti-

gung mehr gehabt. Es gab ein Gutach-

ten des medizinischen Dienstes, das

sagte, dass eine Vermittlung in die Wirt-

schaft nicht möglich sei. 

Ich schaute mir einige WfbMs in der

Umgebung an. Am Ende entschied ich

mich für den Gartenbereich der noris-

inklusion, weil ich dort die besten be-

ruflichen Chancen für mich sah. Zuerst

musste ich den Berufsbildungsbereich

durchlaufen. In dieser Zeit konnte ich

verschiedene Arbeitsgruppen auspro-

bieren. Die Zeit war etwas verkürzt auf-

grund meiner Vorerfahrungen. Am

Ende der Berufsbildungszeit war wie-

der nicht sicher, ob ich übernommen

werden kann. Erst kurz vor Ende kam

die Zusage. Der Bezirk Mittelfranken

verlangte dafür Nachweise, wie einge-

schränkt ich wirklich im Arbeitsleben

bin. Es wurde dann entsprechend von

Arztberichten entschieden. 

Seit Mitte Mai bin ich fest angestellt in

einer Arbeitsgruppe. Der Arbeitsver-

trag ist auf zwei Jahre befristet. Dann

überprüft der Bezirk wieder, ob meine

Einschränkungen eine Beschäftigung

in einer Werkstatt weiterhin erfordern.

In der noris-inklusion zu arbeiten,

macht mir Spaß. Ich habe eine Aufga-

be und Tagesstruktur. Gerade in Zeiten

von Corona schätze ich das soziale Ar-

beitsklima und die sozialen Kontakte

über die Arbeit. Einen Weg zurück auf

den ersten Arbeitsmarkt würde ich mir

wünschen. Aber ich bin froh, dass ich

in so einer schwierigen Zeit in einer

Werkstatt arbeiten kann und meinen

Platz in der Arbeitswelt habe. 

Oliver Taugerbeck 
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Inklusion vorantreiben
Aufruf zur Wahl des Behindertenrates am Montag, 14. Juni 2021

Der Behindertenrat der Stadt Nürnberg

wird alle fünf Jahre neu gewählt. Die

Wahl, die im Oktober 2020 vorgesehen

war, musste wegen Corona ausfallen. Sie

wird nun am 

Montag, 14. Juni 2021

im großen Saal der Meistersingerhalle

nachgeholt. Beginn der Wahlversamm-

lung ist um 18:30 Uhr.

Wie wird die Wahl durchge-
führt? 
Es findet eine Wahlversammlung statt.

Zur Stimmabgabe muss man persönlich

anwesend sein.

Wer kann wählen?
Wählen kann jede Nürnbergerin, jeder

Nürnberger mit einer anerkannten

Schwerbehinderung von mindestens 50

Prozent (oder die mit Bescheid gleich-

gestellt sind).

Wer kann gewählt werden?
Wer wahlberechtigt ist, kann auch ge-

wählt werden. Man muss in Nürnberg

gemeldet sein und die anerkannte

Schwerbehinderung nachweisen. Für

Kandidaten, die als Delegierte von Or-

ganisationen und Verbänden geschickt

werden, gelten eigene Regeln. (Nachzu-

schauen bei https://www.nuernberg.de/

imperia/md/behindertenrat/dokumen-

te/satzung_behindertenrat.pdf im §3 der

Satzung des Behindertenrats.)

Wer wird gewählt?
In den Behindertenrat werden zwei

Gruppen gewählt. 26 Mitglieder sind

Menschen mit Behinderung, 14 weitere

Mitglieder werden aus den Wahlvor-

schlägen  von Organisationen gewählt,

die Delegierte schicken. Es gilt:Zur Wahl

muss man persönlich anwesend sein.

Der Personalausweis als Nachweis der

Nürnberger Adresse und der Schwerbe-

hindertenausweis (oder ein anderer Be-

scheid) als Beleg für die Schwerbehin-

derung müssen vorgezeigt werden.

Wie wird man aufgestellt?
Wollen Sie dazu beitragen, dass in Nürn-

berg Barrieren beseitigt werden, damit

die Teilhabe von Menschen mit Behin-

derung am öffentlichen Leben erleichtert

wird?

Wollen Sie sich engagieren, damit es

Menschen mit Behinderung einfacher

gemacht wird, weil sie oder er selber wis-

sen, wie schwer man es haben kann?

Wollen Sie in einer Gruppe von Men-

schen mitarbeiten, die Inklusion in der

Stadtgesellschaft vorantreibt? Dann

schreiben Sie eine kurze Mitteilung über

Ihr Interesse an einer Kandidatur entwe-

der per Email an kandidatur@behinder-

tenrat-nuernberg.de oder mit der Post an:

Behindertenrat Nürnberg, Adam-Klein-

Str. 6, 90429 Nürnberg. Name und

Adresse bitte nicht vergessen. Der Be-

hindertenrat wird danach alle Interes-

sierten über das weitere Vorgehen infor-

mieren. Internet: www.behindertenrat-

nuernberg.de

Harald Döbrich 

Die letzte Wahl fand 2015 statt.
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7 Der BRN arbeitet eng mit der Stadt

zusammen. Auch bei der Inklusions-

Konferenz, organisiert vom Sozialamt

und der Inklusionsbeauftragten, war der

Behindertenrat eingebunden. 

Aus den Vorgaben der Inklusionskonfe-

renz brachte der Stadtrat schon erste Be-

schlüsse auf den Weg. So können jetzt

Gebärdensprachdolmetscher und mobi-

le Induktionsanlagen von städtischen

Einrichtungen kostenlos genutzt wer-

den. Aber viele Punkte sind noch offen.

Dies alles gibt mir viel. Ich habe mit vie-

len netten und wichtigen Leuten Kon-

takt. Sie nehmen auch als Gäste an un-

seren Plenumssitzungen teil. 

Oft ist es viel Arbeit, es macht aber auch

viel Freude. Über diese Arbeit habe ich

viele neue Freunde gefunden. Ich kann

nur jedem empfehlen, sich zur Wahl des

Behindertenrates zu stellen und aktiv

nach seinen Möglichkeiten mitzuarbei-

ten. Ich erlebe, dass dem Behindertenrat

inzwischen eine große Wertschätzung

entgegen gebracht wird und er in vielen

Prozessen mit einbezogen ist. So können

wir aus Nürnberg eine wirklich inklusi-

ve Stadt machen. Mein Traum: Eines Ta-

ges braucht man den Begriff Inklusion

nicht mehr, da dann die Teilhabe aller

Menschen selbstverständlich ist.

Weitere Infos: www.behindertenrat-

nuernberg.de. Die Jahresberichte des

BRN kann man über die Geschäftsstelle

anfordern: Behindertenrat Nürnberg,

Postfach 810346, 90248 Nürnberg, Tele-

fon: 0911 3479268. Renate Serwatzy 



         

Kultur?
Reisen?

Konzerte?
Stadtpark?
Ausflüge?
Museen?
Swing?
Tanz?

Mitmachen!

Berliner Platz 9
90409 Nürnberg

Tel.: 0911 / 53 33 16
Fax: 0911 / 53 06 722

www.ikv-nuernberg.de  ikv-nuernberg@t-online.de

1819 – 2019
200 Jahre IKV
Nach der allgemeinen
Corona Zwangspause von
2020, 2021 hoffentlich
wieder ein ganzes Jahr
voll mit unseren beliebten
Aktivitäten!

Aktuelle Informationen
dazu gibt es unter:
(0911) 53 33 16 oder
ikv-nuernberg@t-online.de

0911/7418216

für Ihre Anzeige!

Informationen unter:
7418216

oder:
info@zed-arts.de

Freier
Platz

   


